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Das luxemburgische Bildungswesen be-
findet sich in einer Umbruchphase. Um 
adäquat auf die gesellschaftlichen Verän-
derungen der letzten Jahrzehnte reagieren 
zu können, hat besonders das formale Bil-
dungswesen begonnen, sich neu zu definie-
ren. Reformen sind auch deshalb notwen-
dig, weil die großen Schulleistungsstudien 
wie MAGRIP1 oder PISA deutlich gemacht 
haben, dass es den Schulen vor dem Hin-
tergrund der kulturellen Heterogenität des 
Landes nicht in ausreichendem Maße ge-
lingt, allen Kindern und Jugendlichen die 
gleichen Bildungschancen zu ermöglichen 
(Bamberg, Dickes & Schaber 1977, Burton 
et al. 2007). 

Damit das Bildungswesen den komplexen 
gesellschaftlichen Anforderungen der heu-
tigen Zeit gerecht werden kann, werden 
neben Umstrukturierungen und inhaltli-
chen Reformen im formalen Schulsystem 
auch andere Formen und Orte der Bildung 
wichtiger. Im Folgenden wird die Offene 
Jugendarbeit als eine sozialpädagogische 
Institution hervorgehoben, deren Bil-
dungsverständnis als komplementäre Kraft 
neben den formalen Bildungskonzepten an 
Bedeutung gewinnt.

Zum Bildungsbegriff in der 
Jugendarbeit

Die Jugendarbeitsforschung befasst sich seit 
jeher in ihrer Theoriediskussion mit der 
Frage, ob und wie die Jugendarbeit ihre Ar-
beitsweisen (auch) als Bildungsarbeit kon-
zipiert und umsetzt. Für diese Diskussion 

als exemplarisch gelten die in der Jugend-
arbeitsforschung berühmten „Vier Ver-
suche zu einer Theorie der Jugendarbeit“ 
aus dem Jahr 1964 (Müller u. a. 1964). 
Die Autoren ordnen in ihren Arbeiten den 
Kern des Bildungsverständnisses der Ju-
gendarbeit Aspekten wie dem jugendlichen 
Autonomieanspruch, der Bewusstmachung 

eigener Interessen und Bedürfnisse, der 
Kultivierung von Gemeinschaftsleben oder 
der Reflektion von Gruppenprozessen zu 
und verstehen sie damit als eine Art Kon-
trastprogramm zum Bildungsprogramm 
der Schulen, das hauptsächlich auf die 
Vermittlung von Wissen ausgerichtet ist  
(Müller, 2006). 

Diese und andere bildungstheoretischen 
Definitionen von Jugendarbeit wurden im 
Rahmen der Jugendarbeitsforschung seit 
Beginn der europaweit anhaltenden Bil-
dungsdebatte immer wieder aufgegriffen 
und für eine veränderte gesellschaftliche Si-
tuation sowie eine gewandelte Lebensphase 
Jugend aktualisiert (Scherr 1997, Müller 
1996, Sturzenhecker 2003). Die Definition 
eines einheitlichen Bildungsbegriffs für die 
Jugendarbeit fiel dabei aber schwer.

Thiersch definiert in seinem jüngsten Auf-
satz „Bildung und Sozialpädagogik“ die 
Bildungsprozesse in der Jugendarbeit als 
„sozialpädagogische Bildung“, die auf die 
Entwicklung von Lebenskompetenzen aus-
gerichtet ist. Dabei ist die sozialpädagogi-
sche Bildung als Teil eines wechselseitigen 
und sich unterstützenden Zusammenspiels 
informeller und formalisierter Bildungs-
zugänge zu verstehen: „In ihrer je unter-
schiedlichen Logik können Lebensbildung 
und inszenierte Bildung sich blockieren, 
nebeneinander herlaufen und miteinander 
fremd bleiben. Es gilt, sie in ihren Mög-
lichkeiten gegenseitig herauszufordern, zu 
nutzen, zu befruchten und zu steigern – es 
gilt, lebensweltliche Bildungserfahrung zu 
respektieren und spezifisch-institutionell-
professionelle Möglichkeiten zu nutzen.“ 
(Thiersch, 2010, S. 37)

In dieser aktuellen Theorie kommt 
Thiersch zu einem Begriff der „Bildung als 
Selbstbildung in der Auseinandersetzung 
mit der Welt, so wie sie sich in den un-
terschiedlichen Lebens- und Lernfeldern 
präsentiert“ (Thiersch, 2010). Er schließt 
damit an die Notwendigkeit an, dass der 
moderne Bildungsbegriff in einem weiteren 
Verständnis gesehen werden muss und sich 
Bildung heute in vielfacher Form und an 
unterschiedlichen Orten vollzieht. Hierzu 
zählt u. a. die Offene Jugendarbeit.
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Selbstverständnis und politischer 
Auftrag

Nach Deinet und Sturzenhecker (2005) 
versteht sich die Offene Jugendarbeit als 
ein nicht fremdbestimmtes und freiwillig 
nutzbares Lern- und Erfahrungsfeld, das 
sich immer wieder auf neue Interessen und 
Themen wechselnder jugendlicher Ziel-
gruppen einstellen kann und muss. Sie 
vollzieht sich sowohl im offenen Raum als 
auch im Angebot von Freizeitaktivitäten, 
themenorientierten Projekten sowie im 
Angebot von Beratung und Information. 
Das besondere Bildungspotenzial, das sich 
aus dem Selbstverständnis der Offenen 
Jugendarbeit ergibt, sehen Rauschenbach 
und Otto (2004) in der Möglichkeit zur 
Aneignung von kulturellem Wissen, ausge-
drückt in sprachlich-symbolischen Kompe-
tenzen, im Angebot an Partizipation sowie 
der dadurch möglich werdenden sozialen 
und gesellschaftlichen Integration und in 
der Chance auf ein soziales und selbstre-
flexives Lernen, das zur Entwicklung einer 
eigenständigen Persönlichkeit beiträgt. 

Diesem Selbstverständnis folgend legen 
die Richtlinien und Gesetze der luxem-
burgischen Jugendpolitik der Jugendarbeit 
einen eigenen Bildungsauftrag zugrunde. 
Sie legen fest, dass die Organisationen der 
Jugendarbeit aus ihrem Selbstverständnis 
heraus die jugendpolitischen Ziele der Par-
tizipation, der Chancengleichheit oder die 
Vermittlung von Grundwerten wie Demo-
kratie, Solidarität und Toleranz umsetzen 
und damit dazu beitragen, dass die Jugend-
lichen in den Jugendhäusern Raum für Le-
bens- und Lernerfahrungen vorfinden. 

Charaktereigenschaften des 
Jugendhauses als Bildungsort

Will man das Jugendhaus als Bildungsort 
generell charakterisieren, so zeigt sich, dass 
sich dort vor allem situative Bildungsgele-
genheiten bieten. Das Lernen im Jugend-
haus kennzeichnet sich zudem besonders 
durch Freiwilligkeit und Subjektivität, 
durch eine offene (aber nicht beliebige oder 
unbeabsichtigte) Didaktik und durch die 
Ko-Produktion von Lernprozessen durch 
die Jugendlichen selbst. 

Die Bildungsinhalte werden zwar durch 
bestimmte Rahmenbedingungen (politi-

sche Leitziele, Handlungskonzepte) geför-
dert, ihre Anwendung ist aber integraler 
Bestandteil der pädagogisch-fachlichen 
Arbeit. Sie sind also nicht in erster Linie 
Gegenstand von besonderen Vermittlungs-
anstrengungen und didaktischen Arran-
gements wie Workshops oder Seminaren, 
sondern viel eher ein Effekt von Alltagssi-
tuationen im Jugendhaus (Lüders & Behr-
Heinze, 2010). Dabei hängt das Gelingen 
von Bildungsprozessen zu weiten Teilen 
von der Arbeit und dem Selbstverständnis 
der pädagogischen Fachkräfte im Jugend-
haus ab. Sie haben die Chance, durch ihre 
strukturierende Kompetenz besonders den 
offenen Bereich so zu gestalten, dass An-
eignung, Gestaltung und Bildung möglich 
werden. 

Ganz konkret kann die Offene Jugendar-
beit auf eine Reihe etablierter Konzepte der 
Bildungsarbeit zurückgreifen. Im Folgen-
den werden einige ausgewählte Konzepte 
erläutert. 

Die Bildungskonzepte der Offenen 
Jugendarbeit 

Die Aneignung von Räumen kann als eines 
der zentralen Bildungskonzepte der Offe-
nen Jugendarbeit verstanden werden. Dem 
Konzept der Raumaneignung liegt die 
Überlegung zugrunde, dass die freie Ge-
staltbarkeit von Räumen den Jugendlichen 

neue Handlungsspielräume eröffnet und 
ihnen ermöglicht, sich im Raum zu ande-
ren in Beziehung zu setzen, „erkennbar“ 
zu werden, sich „bemerkbar“ zu machen 
und sich zu „zeigen“ (Deinet & Reutlinger, 
2004). Dies sind Voraussetzungen für die 
Erfahrung und Stärkung einer eigenen 
Identität. Weil die Offene Jugendarbeit ge-
nerell die Öffnung in den Sozialraum an-
strebt, kann das Raumverständnis bis ins 
räumliche Wohn- und Lebensumfeld der 
jungen Menschen hineinreichen. Dadurch 
wird auch die sozialräumliche Identität ge-
stärkt. Die meisten der luxemburgischen 
Jugendhäuser verfolgen in diesem Sinne 
das Ziel, gemeinwesenorientierte Jugend-
arbeit zu konzipieren, d. h. Institutionen, 
Infrastrukturen und auch Personen aus der 
Gemeinde oder dem Stadtteil aktiv in die 
Aktivitäten des Jugendhauses einzubezie-
hen und das Jugendhaus seinerseits so zu 
einem aktiven Teil des Sozialraumes wer-
den zu lassen.

Auch aus der kulturellen Heterogenität der 
Besucherstruktur können sich vielfältige 
Lernsituationen ergeben, die nicht geplant 
sind und zugleich ergebnisoffen erfolgen. 
Die Auseinandersetzung mit anderen Kul-
turen, aber auch der Umgang mit kultu-
rellen Konflikten bietet die Chance, die 
eigene Identität zu hinterfragen und andere 
Traditionen, Lebensstile, Meinungen usw. 
kennen und akzeptieren zu lernen. 
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Da in Luxemburg heute mehr als 42 % der 
Jugendlichen einen Migrationshintergrund 
aufweisen, ist dies ein wichtiger Bildungs-
aspekt, der gleichzeitig die Chance beinhal-
tet, die soziale Integration zu fördern (vgl. 
Meisch, 2009). Das Miteinander der Ju-
gendlichen bietet aber auch aus sich selbst 
heraus bereits Lern- und Erfahrungswerte 
(„Peerkapital“), denen zunehmend biogra-
fische und gesellschaftliche Relevanz zuge-
sprochen wird (Krüger & Grunert, 2010). 
Die Gleichaltrigengruppe stellt heute neben 
Familie und Schule eine der wesentlichen 
Sozialisationsinstanzen dar und findet im 
offenen Rahmen des Jugendhauses Raum 
für das gemeinsame Erproben sozialer Mus- 
ter und Verhaltensweisen. Dadurch, dass 
Jugendliche im Jugendhaus frei gestaltbare 
und wenig vorstrukturierte Bedingungen 
vorfinden, aber gleichzeitig auf die Unter-
stützung und Beratung des Fachpersonals 
zurückgreifen können, bietet der offene 
Rahmen ideale Bedingungen dafür, die 
Grundregeln des gesellschaftlichen Mitein-
anders zu erproben.

Besonders das Erleben und der Erwerb von 
sozialen und kommunikativen Kompetenzen 
sind dabei wichtige Voraussetzungen. Bei-
des dient über das Funktionieren des gesell-
schaftlichen Miteinanders hinaus auch der 
Vorbereitung auf die Arbeitswelt und den 
Beruf (Stichwort: „soft skills“). Im prakti-
schen Üben von Kommunikationsmecha-
nismen, von Aushandlungsprozessen und 

Gruppendynamiken lernen Jugendliche 
die eigenen Grenzen kennen und erlernen 
einen Realitätssinn, der ihnen hilft, sich 
selbst und die eigenen Fähigkeiten inner-
halb von Gruppen und letztlich auch in-
nerhalb der Gesellschaft besser einzuschät-
zen. Durch die Interaktion im Jugendhaus 
kann zudem Sprachpraxis und Sicherheit im 
Umgang mit einer Sprache erworben wer-
den. Dies ist in Luxemburg aufgrund der 
sprachlichen Heterogenität und den damit 
verbundenen Anforderungen ein weiterer 
bedeutender Bildungsaspekt.

Die Offene Jugendarbeit impliziert des 
Weiteren geschlechtspezifische Ansätze der 
Mädchen- und Jungenarbeit. Im Rahmen 
von geschlechts- und interessenspezifischen 
Aktivitäten wird sowohl Jungen als auch 
Mädchen die Möglichkeit geboten, sich mit 
der eigenen (geschlechtsbezogenen) Rol- 
le innerhalb der Gesellschaft auseinander-
zusetzen. Dazu gehört es aber auch, Jungen 
und Mädchen Freiräume zu schaffen, in 
denen sie sich entfalten und ihre Eigenstän-
digkeit entwickeln und stärken können.

Als weiteres Konzept ist die kulturelle Bil-
dung zu nennen, die sich im Jugendhaus in 
Form der Reproduktion kultureller Güter 
und im eigenen künstlerischen Schaffen 
darstellt. Die Offene Jugendarbeit bietet 
im Rahmen von Projekten und Aktivitä-
ten mit politischer, kultureller, erlebnis- 
und medienpädagogischer Orientierung 

ein vielseitiges kulturelles Lernpotenzial. 
In vielen Jugendhäusern in Luxemburg 
werden die Räumlichkeiten beispielsweise 
durch die Jugendlichen selbst gestaltet, so 
dass gleichzeitig die Identität mit dem Ju-
gendhaus gestärkt wird. Aber auch Koch-
projekte, die Entwicklung einer Interne-
tseite oder das gemeinschaftliche Drehen 
eines Filmes sind Aktionen, die in vielen 
Aktivitätsberichten der Jugendhäuser zu 
finden sind (Biewers & Willems, 2009).

Letztlich sind Partizipation und demokrati-
sche Bildung als zentrale Bildungskonzepte 
der Offenen Jugendarbeit aufzuführen. 
Partizipatorische Ansätze erlauben es den 
Jugendlichen, die Grenzen und Möglich-
keiten von Einmischung, Mitgestaltung 
und Veränderung zu erfahren und die 
Bedingungen und Voraussetzungen für 
erfolgreiches, eigenverantwortliches Han-
deln im sozialen Kontext kennenzulernen 
(Stichwort: „civic education“ bzw. „demo-
cratic education“). Der zentrale Stellenwert 
und Gestaltungsspielraum des Partizipati-
onskonzeptes zeigen sich darin, dass sich 
die Übungsfelder für die Übernahme von 
Verantwortung und Mitgestaltung infor-
mell überall im Jugendhausalltag finden 
lassen. So wird z. B. durch die Freiwillig-
keit des Offenen Angebots automatisch 
Partizipativität geschaffen, denn die Ju-
gendlichen entscheiden von vornherein 
selbst, ob sie das Angebot der Offenen Ju-
gendarbeit überhaupt nutzen oder nicht. 
Durch das Fehlen starrer Regelungen und 
bürokratischer Vorgaben entsteht außer-
dem notwendigerweise eine Diskursivität 
im Jugendhausalltag, im Rahmen derer 
die konkreten Bedingungen im Jugend-
haus gemeinsam entwickelt werden usw. 
In der Praxis der Offenen Jugendarbeit in 
Luxemburg werden aber auch zunehmend 
formelle Beteiligungsmöglichkeiten wie Ju-
gendkomitees und Jugendforen eingerich-
tet, durch die Jugendliche stärker an der 
Auswahl, Planung und Durchführung von 
Aktivitäten und Projekten beteiligt werden. 
Durch die dabei stattfindende strukturierte 
Diskussion können die Meinungen der Ju-
gendlichen in einem adäquaten Rahmen 
in die Handlungsprozesse im Jugendhaus 
einfließen (Willems et al., 2010). Projekte 
wie „Chef de bar“ oder die Ausbildung 
„Co-Pilot“ geben Jugendlichen zudem 
ihren eigenen Verantwortungsbereich im 
Jugendhaus. Dies birgt mit der Möglich-
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keit des Erfahrens von Verbindlichkeit, 
Vertrauen und sozialer Anerkennung ein 
hohes Potenzial für die Persönlichkeitsent-
wicklung, aber auch konkrete Lerneffekte, 
wie z. B. der Umgang mit Finanzmitteln. 

Fazit

Diese verschiedenen Dimensionen von 
Bildungserfahrungen im Jugendhaus ent-
sprechen einem erweiterten Konzept von 
Bildung. Das Jugendhaus bietet andere 
Lernformen und -inhalte als die Schulen 
und charakterisiert sich durch ein freiwil-
liges und subjektorientiertes Lernen. Ge-
rade durch diese Besonderheit können die 
luxemburgischen Jugendhäuser zu kompe-
tenten Partnern von Schulen und anderen 
Bildungsinstitutionen werden. Mit Blick 
auf die vielen Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund oder schulischen Proble-
men, die in die Jugendhäuser kommen, 
besteht die Chance, der Bildungsungleich-
heit im formalen Schulsystem ein Stück 
weit entgegenzuwirken, ohne aber die 
Offene Jugendarbeit als defizitorientiert 
misszuverstehen. 

Voraussetzung dafür ist aber, dass das theo-
retisch definierte Bildungspotenzial der 
Offenen Jugendarbeit in die Handlungs-
konzepte der praktischen Jugendarbeit 
einfließen und nicht, wie mancherorts kri-
tisiert wird, hinter Ansätzen eines reinen 
Betreuungsangebots oder einer konsume-
ristischen Dienstleistungsorientierung zu-
rückbleiben (Sturzenhecker, 2003). Hierzu 
ist es wichtig, dass der Offenen Jugendar-
beit selbst bewusst ist, über welches Bil-
dungspotenzial sie überhaupt verfügt (vgl. 
Bodeving, 2010). Aus dem Charakteristi-
kum der Freiwilligkeit ergibt sich womög-
lich eine weitere Herausforderung für die 
praktische Umsetzung des Bildungsauftrags 
der Jugendarbeit, denn es impliziert, dass 
die Jugendlichen selbst entscheiden, ob 
sie die gebotenen Bildungsgelegenheiten 
im Jugendhaus überhaupt nutzen möch-
ten. Damit wird die in den Jugendhäusern 
mögliche Form der „sozialpädagogischen 
Bildung“ nicht planbar oder grundsätzlich 
nutzbar. Sie ist abhängig vom Interesse 
und von der Bereitschaft der Jugendlichen 
selbst. Die elementaren Fragen, die im 
Zentrum der Reflexionsprozesse der Ju-
gendhäuser stehen, sind demnach weniger 
Fragen nach den konkreten Lernkonzepten 

oder Bildungserfolgen, sondern viel eher 
die Fragen danach, durch welche Angebote 
sich das Jugendhaus für die Jugendlichen 
überhaupt interessant macht, wie unter-
schiedliche Zielgruppen erreicht und in-
wiefern möglichst viele Interessensbereiche 
angesprochen werden können (Biewers & 
Willems 2009). Insofern ist es wichtig fest-
zuhalten, dass Bildungsarbeit nicht als „Zu-
satzprogramm“ neben anderen Aktivitäten 
im Jugendhaus von den Fachkräften gelei-
stet wird (Müller, 2006). Viel eher ist es 
wichtig, dass die Offene Jugendarbeit ihre 
Bildungsrelevanz öffentlich sichtbar macht 
und dass diese so gesellschaftlich und poli-
tisch in ihrer Bedeutsamkeit erkannt wird.

Hierbei könnte auch die Jugendarbeitsfor-
schung ihren Beitrag leisten, indem sie die 
Bildungsprozesse und -erfolge der Offenen 
Jugendarbeit analysiert und so die Relevanz 
der sozialpädagogischen Bildung in der 
Offenen Jugendarbeit in ihren Forschungs- 
ergebnissen transparent macht. u

MAGRIP steht für „MAtière GRIse Perdue“.
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